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D Samstag den â April

à«itns,„e,,tspreis:
die Stadt Solo-

k^.,>îhurn:
Wlàhrl^ Fy. 4 gy
^«eljährl.l Fr.Z.25.
ànco für die ganze

Schweiz:

Fr>â
àdaSÂ^^ì.dpr.

Halbjahr franco:
àganz Deutschland
"Frankreich Fr. 6.

Schweizerische

Miiilg.

Für Italien Fr. s, 50.
Für Amerika Fr. 3. 50

Kitirückmigsgevühr
111 3Is. die Petitzeile

jl Sgr. — 3 Kr. für
Deutschland.)

Gischciut
jeden S a m st a g

IVs Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

preisen des Kochwst. Wischofs
von Maset

den Tit. hohen Bundesrats) der
schweizerischen Eidgenossenschaft.

î^stttijrtàr Herr Bniibevprchtiient I

^chgttljrtestc Kerre» des sZöunbesratljes!

fghsj. der Unterzeichnete ange-
des Momentes, da die Tit. Stände

^ Dihzesankonferenzmehrheit ihre Verant-
^ìstling ans meine ReknrSschrift vom 8. Feb-
^ abhin der hohen Bnndeöbehörde ein-

werden, gedrungen, dieser seiner er-
Ahnten Beschlverdeschrist, deren Angaben

Begründungen er in allen Theilen
Üecht erhält, noch einige erläuternde und

/^'stützende Bemerkungen als Nachtrag
ästigen.

Da die baSlcrische Diözese ans einem

^rage beruht (vom 2l!. März 1828),
'ì die BisthumSstände einerseits als

M 'htsboden für ihre eigenen gegen-
>eit Ug en Beziehungen geschaffen und an-

als Voraussetzung der Biöthumö-
1 ^tivnshMe des apostolischen Stuhles
!^»i antorisirten Stellvertreter

ìsser obersten katholischen Kir-
Is/'^^brde vereinbart haben,

ìst der Umstand von Bedeutung, daß das

^'ìtliche, dem Diözesanrecht zur Basis

^Nendx ViSthnmökonkvrdat nur von vier
.^nden eingegangen ward, nämlich von

^à'n, Bern, Solothnrn und Zug. Laut

2
dlrknnde des „Grnndvertrages" (vom

b 1828) ward als Bevölkernngs-
w^^ltniß angenommen: Lnzern 10l),l)()t),

ir>l 44,900, Solothnrn 45,000, Zug

» ^0 Katholiken zählend (Z 34). —
und Zug sind also die Hälfte

ì' Primitiven Bertragsstände tind deren

^infame Bevölkerung überwog um 15,000

Seelen die Zahl der Katholiken von Bern
und Solothnrn zusammen. — Aargan,
Basellandschaft und Thnrgau schlössen sich

dem von den besagten vier Ständen ein-

gegangenen Vertrag einfach an, können

also daö ursprüngliche Recht von Lnzern

und Zug nicht zu lllngur.sten Letzterer

wenden.

Es ergibt sich hieraus als begründete

Folgerung, daß die zwei Kantone Bern
und Solothnrn, im Verein mit den drei

nachträglich einverleibten Kantonen, nicht

berechtigt sind, dem Bisth u m Basel
als solchen seinen legitimen Oberhirten und

Bischof zu nehmen; höchstens kann eö ihnen

freistehen, ihn für i h r Cll'biet nicht mehr

anzuerkennen.

Daraus folgt aber ferncrö, daß unge-

achtet der Abtrennung von Solothnrn,
Aargan, Basellandschaft, Bern und Thnr-
gäu dem aktuellen Bischof von Basel so-

wohl dieser Titel als auch die dem Amt
als Bischof von Basel inhärirenden allge-
meinen Attribute und Rechte verbleiben

müssen, — was speziell von der Verwaltung
der gemeinsamen Diözesanfonde gilt.

2) Man stellt meiner Rekursbeschwerde

gegenüber in der öffentlichen Presse und

Discussion etliche Behauptungen selbst in

offiziöser Weise auf, welche bei rechter Be-

leuchtung rein nichts besagen, jedoch wegen

ihrer Verfänglichkeit nicht unbeachtet bleiben

dürfen.

Man zeigt, eö sei die Diözesankonferenz

bei Errichtung des Biöthnms Basel noth-

wendig gewesen, die Berechtigung zu ihrer

Fvrteristenz sei unbestreitbar und sie habe

schon vielerlei Verfügungen getroffen, die

anerkannt worden seien. Allein Ersteres

wird ja von Niemanden bestritten, hingegen

der Charakter dieser Konferenz als eigent-

lich er Behörde in Abrede gestellt.

Eben deßhalb wäre erst die Tragweite ihrer

Kompetenz zu untersuchen, »voran sich dann

erst die Frage reihen würde, w a sf ü r Ver-

fügnngen sie jeweilen getroffen, unter welchen

Voraussetzungen, und wer schließlich ihre

Beschlüsse anerkannt habe. Dieser Eiw
wand ist also so viel als keiner.

Man will daran festhalten, es seien die

Kantonöregiernngen bei Abschluß des Bis- ê

thnmsvertragö berechtigt gewesen, sich gegen-

seitig gewisse staatliche Hoheitsrechte zu ga-
rantiren und es sei solche Verabredung

vom 28. und 29. März 1828 auch jetzt

noch gültig. — Allein abgesehen von der

Frage, ob es angemessen war, daß sich

Ständedeputirte Namens ihrer resp. Ne-

giernngen Hoheitsrechte derart für die Hin-
kunft zusicherten, welche dem eben geschlosse-

neu Vertrag"offenbar zuwiderliefen, — und

abgesehen von dem Zweifel, welche Sanc-

tion diese Verabredung in den verschiedenen

Kantonen Seitens der kompetenten Behör-

dcil erhalten habe und ob nicht seither ein-

getretene Verfassungsveränderungen derogi-

rend ans eine solche Deputationsverabredung,

soweit ihre Bestimmungen nicht in Ver-

fassnng und Gesetz wirklich aufgenommen

worden, gewirkt: ist die ganze ausgesprochene

Behauptung eine Verrückung des Stand-

Punktes,'den ich hierin geltend gemacht.

Ich menge mich nicht darein, was die ein-

zelncn Stände unter sich als geltendes

Recht anerkennen, — allein dem B i-
s ch"o f vo n B a sel gegenüber, so

meine ich, bildet das noch keineswegs^
maßgebendes Recht und Gesetz,

was die Stände je unter sich ausgemacht,

sofern sich darin ci n W i der-
s p rn ch mit dem B i S t h u m s ko n-

kordate findet.
Ich êrlaube mir hiebei eine wichtige

Bemerkung: der Vertrag vom 28. u. 29.



228

März 1828, in welchem die Stände sich

das Placet, das lus msxioisncii si on-

vsncii und andere auf das ViSthumöseminar

bezüglichen Hoheitsrechte garantiren, ist
nie und in keiner F o r m je der
bischöflichen Behörde mitge-
theilt werde n. Die bischöflichen Ar-

chivschriften weisen keine Spur davon ans

und es hat sich aus Nachforschungen er-

geben, daß auch die Stände kein Beleg

aufweisen können, daß der sog. „Grund-

vertrag" vom 28. und 29. März 1828

dem Ordinariat sei bekannt gegeben

worden. Sonach gilt aber der Grundsatz:

Iwx von proinulA'à iron obiissut. —
Ja, es ist heute als kaum anzuzweifelnde

Thatsache anerkannt, daß dieser „Grund-
vertrag" absichtlich geheim gehalten ward.

Der Beweis, daß der Grundvertrag zwischen

den Diöcesanständen nicht für die Kirche
bindend sein kaun, liegt auch darin,

daß derselbe schon im Jugreß eine „Er-
Neuerung und Ve rvo l l st ä n d i-

gun g des am 3. März 1829 zn
Langent h al a b g e s ch lo s s e n e n

Vertrages," mit Rücksicht ans die

nachherigen Verhandlungen vom 28. Brach-

monat 1821 und 27. Wintermvnat 1826

genannt wird.

Dieser Langenthalervertrag enthält aber

à XXIII. über den Modus der Ne-

gotiativn mit Rom die Bestimmung, daß

Commissarien der Stände mit dein apo-
st oli s ch en S tu h l e durch die Nuutiatur

zu unterhandeln haben. Als Basis dieser

Unterhandlungen sollte damals der hohe

Stand Luzern den Diözesancommissarien

die mehrgedachte Uebereinkunft sowie deren

Zusatzartikel mit der Weisung mittheilen,

daß gestützt auf bisherige Erfahrung die

contrahirenden Stände zu möglichster Ver-

hütung von vielerlei Einwürfen und Schwie-

rigkeiten beschlossen hätten, diese beiden

Aktenstücke (d. h. 1. über den Vorbehalt

und Gewährleistung der gegenseitigen Rechte

und Uebungen in kirchlichen Sachen, 2. über

den Modus der Negotiation mit Rom) der

Nuutiatur n i ch t vorzulegen, sodaß mithin

dieselben von denen Herren Commissarien

einzig als bestimmter Leitfa-
den ihrer Bemühungen anzusehen sei.

Ans diesem, im Archive zu Lnzern be-

findlichen Aktenstücke, welches uns selbst erst

jüngst zur Kenntniß gekommen, geht deut-

lich hervor, daß die damaligen Diöcesan-

regierungen einen geheimen Vertrag
unter sich hatten, den sie der Nuutiatur,
resp, dem apostolischen Stuhl n i ch t nur

nicht mittheilten, sondern sogar

ausdrücklich ihn nicht mitzutheilen be-

schlössen hatten. — Ganz gleich hielten sie

es im spätern Verlauf dem bischöflichen

Stuhl gegenüber, den sie durch ihr Ausehen

als Regierungen um so leichter lenken zu

können glaubten. Schon Bischof Arnold

sel. wies aber im Sept. 1837 jede Aner-

kennung dieses „GrnndvertrageS" rund-

weg ab. Mit welchem Recht, frage ich

demnach, kann und darf man jetzt be-

Häupten, ich hätte jene staatlichen Ansprüche

anerkennen und nachachten sollen, da man
sie ja geheim hielt und der kirchlichen Au-
torität nicht bekannt geben wollte? Und

wie darf man nunmehr mit Anklagen gegen

mich auftreten, diese Hoheitsrechte des

Staates nicht genügend berücksichtigt zn

haben, und schließlich auf Grund solcher

Anklage selbst zur unerhörten Maßregel
der Abberufung eines Bischofs vom bischöf-

lichen Stuhle schreiten? Das ist ein völlig
rechtloses Vorgehen.

UebrigenS, selbst auf dem Standpunkte,
der mir pflichtgemäß oblag, jenen „Grund-
vertrag für meine Direktion keineswegs

anzuerkennen, und selbst von der Lage ans,
nie eine amtliche Kenntniß, als kirchliche

Oberbehörde, von ihm gehabt zu haben,

darf ich noch versichern, n i e gegen dessen,

Artikel je gehandelt zu haben. Ich habe

z. B. nie einen kirchlichen Erlaß zur öffent-
lichen Verlesung anbefohlen, den ich nicht
zuerst den Regierungen mitgetheilt hätte,

— und ward je ein Erlaß nicht plazetirt,
so beschränkte ich mich darauf, zu prote-
stiren, aber verlangte keineswegs die Ver-
kündung mehr. *) Auch ward von mir so

wenig als vom Regens des Seminars je

irgendwelchen Repräsentanten der Staats-
gewalt, sei es der Eintritt in'ö Biöthumö-

') Uebrigens heißt es im „Grundvertrage"
rücksichtiich de« PlazetS, dasselbe soll nach

anuoch „festzusetzenden Formen" in
Anwendung kommen (§> 33). Wohlan, diese

Festsetznug unterblieb, als die Badenerkonferenz-
artikel in den meisten Kantonen nicht durch-

drangen. Also erhielt obige Bestimmung nicht

gesetzeSkrästige Erecution für die Diözese als
solche; sie blieb rein „grundsätzlich" in Aussicht

genommene Maßregel.

seminar, sei es die Inspektion der Lehr-

Mittel w. verwehrt und, so lange die

Alistalt von den Möthumöständen kon-

kordatsgemäß unterstützt ward, hatte keine

Ernennung eines Regens oder Snbregens

ohne vorgängige Genehmigung Jener statt-

gefunden. Andere Klagen, voll denen man

jetzt berichtet, daß sie an Diözesankom

fereuzen verhandelt worden seien, waren gM

nie an die kirchliche Behörde, der kein Kon-

ferenzprvtokoll zn Gesichte kommt, laut ist'

worden. Knrz, selbst wenn der Langenthaler

Vertrag zur Basis der Anfeindung
meines

bischöflichen Wirkens wollte genommen
mer-

den, ich darf'S versichern, es würde keinerlei

Beschwerde von Bedeutung erhärtet werden

können.

(Schluß folgt.)

Schreiben des Hochwst. Bischt

bon St. Gallen
an die Kochiv. Kerren Dekane und M
pitularen der ^iandkapitel der Aiostst'

Hochwürdige Herren!
Ich sende Ihnen hier in größerer Anzad

von Exemplaren den „Aufruf des CeM

tral-Comite's in Luzern an die KM

tholikcn der Schweiz zur NntcrstniMlö

der verfolgten katholischen Kirche

Bisthuin Basel" und ersuche Sie ^l e

dringend, denselben in Ihren Kreisen

verbreiten, an dein Werke dieses Hilfsveretn

sich selber zu betheiligen und auch unter dM

Gläubigen werkthätige Theilnehmer
st^

dasselbe zu gewinnen. Die Vedrängntm

einer schweren Verfolgung, welche über de»

Tit. Herrn Bischof von Basel, die Oeist

lichkeit und das Volk im größeren Th^
jener Diözese eingebrochen ist, rufen rM

dringlicher und lauter daö Mitgefühl st^

unsere Glaubensbrüder auf, als blê
Worte eS vermögen. Als im Jahre s
unter Deziuö die Christen von Nunnd'^

von Seite barbarischer Horden llnà
drückuug und Verlurst der Freiheit ZN

dulden hatten, sandte der heil. Chpr'^
Bischof von Karthago, für sie an ih^
Bischöfe die Almosen der Gläubigen

M>

richtete sie an die Ermunterung (Epl- 6 I
„Mit der lebhaftesten Teilnahme an eue^

Leiden und nicht ohne Thränen vernehn^

wir euere bedrängte Lage; denn wer st
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«icht trauern, wer die Schmerzen der Glau-
^nsbrnder nicht wie seine eigenen fühlen,

^ der Apostel lehrt: (I, Kor. 12):
^nn Ei,, Glup leidet, so leiden auch die
^Ngen Glieder, und an einer anderen
^elle spricht er (2. Kor. 11): Wer wird
Ichwach und ich nicht mit ihm?" Wir
wissen daher die Leiden der Brüder mit-
^Pfinden als wären sie uns widerfahren,
"»b mit den Schwergeprüften die Schmerzen
cheilen. Denn unsere Verbindung mit
'bnen bildet in der Kirche Christi nur Einen
^'b, und nicht nur der Antrieb der brüder-

^cheil Liebe, sondern die religiöse Pflicht
I"Ü uns zur Hilfeleistung für sie er-
Wuntern, Alle, die ihr in Christo ge-

^>ft stid, habet Christum angezogen, wie
^s-lbe Apostel spricht (Gal. 3, 27),

^ sollen wir in unsern verfolgten Brüdern
Aistum betrachten, der unö am Kreuze

^ seinem Blute aus der Gefangenschaft
Höhe erlöst und die Freiheit der Kinder

Lottes erkauft hat. Jetzt eröffnet er unS
^ Gelegenheit, es zu bewähren, ob ein

âer von unS aus Liebe zu ihm das für
entfernten Brüder thue, was er, in

gleiche Lage versetzt, wünschte, daß sie

'b>N
leisten. Ein fruchtbarer Boden ist

daher angewiesen, den Samen unserer

^°Isnung auszusäen und mit der Zeit für
^ses und das zukünftige Leben die reichste

Nutzte zu sammeln, welche aus solchen

östlichen und heilbringenden Liebeswerken

"ch der Verheißung des Herrn hervorgeht.

wünschen Euch, geliebte Brüder, ein

îAmerwahrendes Wohlergehen.

s Carl Johann, Bischof.
^8. Freiwillige Beiträge können von den

a^ubigen an die Redaktionen zuverlässiger

Zungen oder an die Tit. Herren Pfarre r
^gegeben werden, welche solche ihrerseits
Al die Dekanate und dnrch diese an
^ bischöfl. Ordinariat von St.
^bleii gelangen lassen.

wrt des Domkapitels aus das
schreiben des Vororts der Diä-
^sanstânde vom 20. Februar l. I.

Tit.!
Sie haben durch Ihre Zuschrift vom
' Februar abhin unsere Beweisführung

àiiekgewiesen, daß wir gemäß dem all-

gemein gültigen Kirchenrechte und unsern

anerkannten und bestätigten Kapitelstatu-
ten bei unerledigtem bischöflichem Stnhle
kein Recht haben, einen BiSthumöverwescr
oder Kapitclövikar zu erwählen. Wir
glauben Ihnen, Tit., in Erwiderung dar-

auf folgende Bemerkungen, welche die

Circulation bei den auswärtigen Herren

Domkapitnlaren zu Passiren hatten und

daher etwas verspätet worden, vorlegen

zu sollen.

1. Wir haben unö auf das allgemein

gültige katholische Kirchenrecht be-

rufen und müssen uns als kirchliche Be-

hörde des Bisthumö Basel, mit Bezug-

nähme auf die dnrch die Verfassungen der

Diözesankantone gewährleistete römisch-ka-

tholische Religion nnd ihre Rechte darauf
berufen. Wir hielten unö an der Ueber-

zengnng fest, daß auch die staatlichen Be-

hörden diese garantirlen Rechte achten,

weil nicht nur jedes NechtSverhältniß
zwischen Staat und Kirche, sondern auch

die ganze rechtliche Eristcnz der katholi-
scheu Religion darauf beruht. Zu unserm

Befremden sehen wir in Ihrem Schreiben

diese allgemein rechtliche Grundlage in

Frage gestellt.

2. Wir müssen ebenso unsere Erklä-

rung festhalten, „daß kein katholischer Kir-
chenrechtölehrer zu finden sei, der dem

Domkapitel außer bei Erledigung des

bischöflichen Stuhles das Recht zur
Wahl eines Kapitelsvikars zugesteht,"

nnd daß wir uns für den kircheu-

rechtlichen Grundsatz in Bezug auf die

Sedisvakanz „auf alle Kirchenrechtslehrer

älteren und neueren Datums" stützen.

Es ist selbstverständlich, daß wir unö nur
auf das katholische Kirchenrecht und auf
katholische Kirchenrechtölehrer berufen kön-

neu und berufen haben; A. L. Richter

dagegen, welchen Sie gegen unS citircn,
ist kein katholischer KirchenrcchtSlehrer und

hat auch weder an einer katholischen noch

paritätischen, sondern an den protestant!-

scheo Hochschulen Leipzig, Marburg und

Berlin als Professor der Rechte dozirt.
WaS Richter nach Ihren: Citate sagt,

wird von ihm nicht im geringsten durch

eine kirchenrechtliche Beweisstelle begründet,

sondern ist eine aus protestantisch-monar-

chischen Staatöprinzipien hergeleitete, rein

subjektive Ansicht, die auf dem Boden

der republikanischen Schweiz an und für
sich keine Anwendung finden kann. *)

3. In Z 75 unserer Kapitelsstatutcn,

welchen Sie, Tit., ferner gegen unsere

Beweisführung anrufen, sind gleichwie in

H 74 nur drei vom Kirchenrcchte be-

stimmte Fälle der Sedisvakanz, nämlich

Tod, Resignation und Versetzung nament-

sich und ausdrücklich angeführt und werden

die übrigen von den Kanonisten noch an-

geführten Fälle der Erledigung deS bi-

schöflichcn Stuhles in dem allgemeinen

Ausdruck -nut niin «zuoouiufuo mosio»

zusammengefaßt.

ES ist dieses aus Rücksichten der Pie-
tät so ausgedrückt, um die Apostasie, die

Berehelichung und überhaupt die Abse-

tzung durch den Papst nicht anführen zu

müssen. Andere Fälle der Sedisvakanz

dagegen kennt das Kirchenrecht nicht, und

auch die Statuten deö Domkapitels von
Basel können gegenüber dem allgemeinen

katholischen Kirchenrechte keine solchen an-
«kennen. Und somit kann und muß auch

das Domkapitel von Basel in seiner kirchen-

rechtlichen Stellung es anösprechen, seine

Statuten, die dein allgemeinen kaiholi-
scheu Kirchenrechte nicht widersprechen

dürfen (tnoultntsm insupsi' dntimsii'nii-
Lusiloonsi tlnpitulo impoillimui', oou-
sioncli oi'siiuntionvs gt stntutn snorts
Limoiudus ot ounstitutiouidus Xposloii-
ois miuimo nävörsnritin, sagt Leo's XII.
Erektionsbulle deS Bisthumö Basel vom

7. Mai 1828) nicht widersprechen wollen —
gestatten eö nicht, bei unerledigtem bi-

schöflichem Stuhle einen Kapitclövikar zu

erwählen.

*) Auf das Citat aus dem Lehrbulle des

protestantischen Kirchenlehrers Richter sö. Aufl.)
konnte sich das Domkapiiel auf seinem aintli-
chen Standpunkte nicht näber einlassen Es
ist aber nicht unwichtig, daß die im Schreiben
der Diözesan stände citirte Stelle, welche der

sonst allgemein hochgeachtete Verfasser in die

fünfte Auflage seines Lehrbuches einstießen

ließ fwir haben diese Auflage nicht zur Hand

und nehmen an, es sei das Citat richtig), in
späteren Auflagen nicht mehr vorkommt, sowie

es in den frühern nicht zu finden ist, und daß

Nichter in den betreffenden Paragraphen i12Z

und tZg) über die Rechte des Domkapitels
bei erledigtem bischöflichen Stubl sich ganz ge-

mäß den Grundsätzen des kanonischen Rechtes

ausspricht. Wir citiren hiefür dt" zweite und
die siebente Auflage (i344 uno 1872).
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Wenn wir zum Schluße ans tiefbewegter

Seele noch ein ernstes Wort beifügen, so

werden Sie es anerkennen müssen, daß

eS von Männern herkommt, die nicht nur

im Diensie der vaterländischen Kirche,

sondern auch im Dienste des Vaterlandes

überhaupt auf die mannigfachste Weise, wo

immer ihre Thätigkeit und Hingebung in

Anspruch genommen wurde, lange Jahre

nach besten Treuen gewirkt, — von Männern,
die stets den Frieden gewollt und gefördert

haben, denen eine Friedensstörung nie

vorgeworfen wurde, noch vorgeworfen
werden kann. Wir beschwören Sie, Tit.,
den unseligen Kampf zwischen Staat und

Kirche, der die Gemüther so herb auSein-

ander reißt, der in Volk und Familien
unauslöschliche Zwietracht stiftet, der gewiß

das wahre Wohl des Vaterlandes nur
stören und auf viele Jahre hin die

ernstesten Folgen nach sich ziehen wird,
nicht zum Aeußersten kommen zu lassen,

sondern durch Einlenken auf versöhnliche

Bahnen beilegen zu helfen. Wir bieten

unS an, auch von unserer Seite alle ver-

mittelnden Schritte dafür zu thun, welche

wir ans dem Boden deS Rechtes, auf dem

Boden der römisch-katholischen Kirche thun

können; wir erklären aber auch, daß wir
stets fest und treu zu dieser unserer Kirche

und zu den rechtmäßigen Borstehern der-

selben stehen werden, und daß wir gerade

dadurch als Männer von Gewissens- und

UeberzeugStreue zur wahren, auf Gerechtig-

keit und Liebe beruhenden Eintracht, zum

wahren Wohle unseres, Vaterlandes wirken

zu können hoffen, dessen tiefste Grundlage

Freiheit und Recht ist.

Solothurn, den 3. April 1873.

(Mit der Unterschrift aller residirenden

und auswärtigen Domherren.)

Die neue Protestation des juras-
stschen Klerus.")

Ml Präsident und Mitglieder der

Mpublik Wern.

Tit.
Wir sind schmerzhaft überrascht worden

durch den Empfang Ihres Beschlusses vom

28. deS verst. März, durch den Sie alle

Pfarrer des Jura, welche die Protestation

") llaMtto suraWienno, à 29.

wider die von der Diözesankonferenz aus-

gesprochene Absetzung ihres rechtmäßigen

Bischofes Mfg. Lachat unterzeichnet hatten,
in ihren amtlichen (bürgerlichen und seel-

sorglichen) Verrichtungen eingestellt er-

klären.

Die Beschwerden, welche Sie in den

Erwägungen Ihres Beschlusses gegen die-

selben anführen, lassen sich auf folgende

Weise zusammenfassen:

I. Durch ihre Protestation weigern sich

die Priester des Kantonö Bern, sich den

.Weisungen des Staates zu unterziehen,
der ihnen jede amtliche Verbindung mit
Msg. Lachat verboten und ihnen nament-

lich untersagt hatte: „in Zukunft irgend
eine von ihm ausgehende Vorschrift, Be-
fehl oder Maßregel zu vollziehen."

II. Die Protestation des jurassischen

Klerus angesichts der Entscheidungen der

Diözesankonferenz und der Vorschriften der

Regierung von Bern ist ein Akt offener
Rebellion und Widersetzlichkeit wider die

bürgerliche Autorität.

III. Die genannte Protestation spricht
dem Staate jede Art von Autorität ge-

genüber der kath. Kirche, ihrer Verfassung
und ihrer Organe ab, verräth die Absicht,
die katholische Bevölkerung aufzuwiegeln,
und begründet die größte Gefahr für den

konfessionellen Frieden und die öffentliche
Wohlfahrt.

IV. Die Staatshoheit, die öffentliche

Wohlfahrt und der konfessionelle Frieden
können von jenem Zeitpunkt an nur durch
eine kräftige Intervention der bürgerlichen
Autorität aufrecht erhalten und gesichert

werden.

Solches sind, Tit., die vorgeblichen
Beschwerden, auf welche Sie sich stützen,

um die Amtseinstellung der katholischen

Pfarrer des Jura ausznsprecheu und ihre
Abberufung vom Appellations- und Eassa-

tionsgericht des Kantonö Bern zu ver-

langen.

Wir können unS nicht enthalten, aus
aller Kraft unserer Seele zu Protestiren

gegen die schweren Anklagen, womit Sie
uns dermaßen belasten, und gegen den

Beschluß, welcher die Folge davon ist.

I. Am Tag unserer Priesterweihe haben

wir am Fuße des Altars Ehrfurcht und

Gehorsam gelobet unserm Bischof, der in

Verbindung steht mit dem heil. Stuhle,

ebenso seinen rechtmäßigen Nachfolgt
Das ist ein Eidschwur, den jeder katho-

lische Priester leisten muß, dem er nicht

zuwiderhandeln kann, ohne sich zu entehren.

Diesen feierlichen Eid haben wir alle ab-

gelegt! Wir sind dem Msg. Lachat Ehr-

furcht und Gehorsam schuldig, so lange

er alö Bischof von Basel vom hl. Stuhle

anerkannt sein wird. Von uns die Ver-

letznng eines so feierlichen EideS fordern,

heißt von uns eine Handlung begehren,

welche für uns Priester eine Schmach sei»

und unserer Stirn daö Mahlzeichen
der

Schande und der Ehrlosigkeit aufdrücken

würde. Es heißt also, von uns das Un-

mögliche verlangen. Daher »rußten S>e,

Tit., sich nicht verwundern, daß wir a»

gesichts Ihrer Forderungen aus der Teste

unseres priesterlichen Gewissens und unsers

schwer verletzten Herzen den Aufschrei eine

edlen Unwillens und einer energischeu Pw

testation ertönen ließen. Wir wiederholen

es, Tit. : Sie können die Verletzung ein^

EideS nicht von unS fordern. Desha

haben wir geantwortet und werden »»

ähnliche Aufforderungen stets antworten

mit einem kräftigen: Non possmnus.
un

mit jenem alten, männlichen Wahlspr>è

den wir Ihnen mit Vorliebe wiederhole»'

Uotius moil ciuam àài!
II. Dafür nun, daß wir nach unsers

Gewissen gehandelt und unsere Eidsthw»^

nicht verletzt haben, klagen Sie uns, Tit^

offener Rebellion und Widersetzlichkeit

gen den Staat an. Wir Protestiren gelst»

diese gehässige Anklage und stoßen sie

Unwillen zurück. Wir wollen dem Kê
geben, was des Kaisers, aber auch »"

vor Allem wollen wir Gott geben,
W»

Gottes ist. Wir wollen dem Staate tw»

gehorchen alö Bürger, die ihre Bürg^

Pflichten wohl erfassen, die ihr Vaterla^
lieben und sein Wohl eifrigst wünscht'

aber wir wollen anch der Kirche als ttt^
Priester dienen, für welche der

beschworene Gehorsam kein leeres

ist. -
Und wann, Tit., haben wir als BiU'g^

dem Staate Gehorsam verweigert?
wir nicht stets unsern bürgerlichen

Vee'

pflichtnngen Genüge gethan? Haben w'

jemals die Leistungen verweigert, well

der Staat von uns fordern konnte? 9»

ben wir uns geweigert, die Abgaben Z"
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î hlen und de»,, andern Obliegenheiten
>^erA,u >. „ ^ ^ 3" M genügen? Haben wir einen

^Z>gen Akt der Auflehnung und des Un-

^M'sainö als Beamlete des Civilstandeö
Zangen? Wje können im Gegentheil

hupten und Sie müssen eö anerkennen,

^ b)ir es stets als Pflicht erachtet haben,

-
^irger zu handeln, die sich den Ge-

î» und den bestehenden Autoritäten ehr-
'chtSvvll unterwerfen. Wenn wir Ihrer

Weisung nnS nicht fügen kann
^ g^lchah eS deshalb, weil nach un-

HUeberzeugung der Staat ganz in daö

Kirche hinübergegriffen hatte,
daß Sie uns daher zwischen die Ver-

unserer Eide und die harte Noth-
^'bigkeit hineingestellt haben, Ihnen jenes

"tt des Apostels zu wiederholen : „Man

sihx
gehorchen als den Men-

Für jedes edle Herz konnte die

beil^ Zweifelhaft sein, und wir ha-
das

Bewußtsein, eine strcnggcbietendc

siad^ ^tüllt zu haben, Nein, Tit., wir

^
weder Nebellen noch Aufrührer, weil

^ ^»i Staat daS Recht abgesprochen

li»^^' die Seelen zu herrschen und

»as
Kontrvle in dem Heiligthum

^es Gewissens zu üben,

à ' ^un wir, obgleich dem Staate

^umhast gehorchend, ihm nicht daö

x- - die Kirche zu regieren, zuerkennen

d»d ^ uücht ein, wie wir

^'ied
^ Gefahr für den konfessionellen

daö Staatsansehen begründen

^ ^ diese Anklage weisen wir entschie-

!jl»
^'ìiick. Unsere Grundsähe in diesem

l^^ind die aller katholischen Priester,
^'dc treu sind. Wir aner-

des
daß die Kirche nicht in die Rechte

^iln übergreifen soll; aber wir
^ta^ Zugeben, daß die Kirche im

Aufgehen soll, und daß dieser jene

deh^ ^'u Vorgeblichen Rechte der Gewalt
>,„^^che. Diese zwei Vereine, Kirche

îHt Ulüssen sich nach unserer An-

dîll> 'n ihrem eigenthümlichen Kreise

!>H Die Kircke kann nicht die Magd
der r ^lles sein, DieS behauptete kräftig

id K^^hmte Hosius von Eordnba, als er

dst .^'ler Constantins sprach: „Gott hat
^ us

gegeben, uns hat er die

dir d^ ^'^^llraut, und wie derjenige, der
^ue Autorität zu entreißen sucht, der

göttlichen Ordnung widerspricht, so fürchte

auch du, dich eines großen Frevels schuldig

zu machen, wenn du dir anmaßest, was
der Kirche zukömmt. Es steht geschrieben:

Gebt dem Kaiser, waö deö Kaisers, und

Gott, was GottcS ist. Deshalb ist es

nnö nicht erlaubt, die Herrschaft über die

irdischen Dinge anzustreben, und dir ist

eö eben so wenig erlaubt, das Weihrauch-

faß und die Gewalt über die heiligen

Dinge dir anzumaßen."

Diese Grundsätze sind auch die unsrigen,

Tit., und wir glauben, daß man keine

bessern in Anwendung bringen könne, um
den Frieden und die Harmonie zwischen

Kirche und Staat dauerhaft zu begründen
und daö Wohl und daö Glück unseres

Vaterlandes zu sichern.

Deswegen können wir nicht, ohne laut
zu Protestiren, die Behauptung von Ihnen
hören: daß wir eine Gefahr für den kon-

fcssionellen Frieden seien. Nein, Tit., wir
wollen keine Wirren noch Zwietracht; wir
trachten durchaus nicht, unsere katholische

Bevölkerung ausznstiftcn. Wir wollen,
daß Friede und Eintracht unter einem

Volke von Brüdern herrschen; aber wir
wollen und wünschen auch aus's Wärmste
die Freiheit für Alle. Wir kennen und

schätzen über Alleö jene bewundernngs-
würdigen christlichen Worte, welche die

Gründer der schweizerischen Freiheit nach

ihren Siegen an der TellSkapclle anschrei-
ben ließen: „Brüder, ihr seid zur Freiheit
berufen.... dienet einander durch die

Bande einer wahrhaft geistigen Bruder-
liebe" (Gal. V, 13.).

Diese katholischen Helden verkündeten

brüderliche Einigkeit und Liebe als daS

sicherste Unterpfand der Freiheit.
Nur diese Einigkeit zu verwirklichen und

die Liebe in den Herzen herrschen zu lassen,

daS ist der Gegenstand unserer glühendsten
Wünsche und Gebete. Ja, Tit., wir wolle»
Stille und Nuhe, und der kofessionelle

Friede wird keineswegs dadurch gefährdet,
daß 97 Priester deö Jura in dem Lande,
das den Namen „Schweiz" trägt, eS

wagen, die köstlichste und heiligste aller
Freiheiten zu fordern, die Freiheit deö

Gewissens.

IV. Die treue Darstellung der Lage, in
welcher wir uns befinden, eine Darstellung,
die wir mit aller Aufrichtigkeit gegeben

haben, beweiset, wie wenig das, waö Sie
eine „kräftige Intervention" nenne», den

Gesetzen entspricht, und wie gewaltthätig

und ungerecht Ihr Beschluß vom 18. verfl.

März gegen nnS ist. Wir Protestiren

also gegen alle Folgen dieses Beschlusses

sowohl aus Grund der gegen nnö began-

gcncn Ungerechtigkeit als der Inkompetenz

von Seite deö Staates. Wir wollen noch

hoffen, Tit., daß sie die Maßregeln zu-

rückziehen werden, welche uns so ungerecht

treffen, und noch mehr unsere katholische

Bevölkerung als ihre Seelsorger verletzen.

Sie werden doch nicht länger ein ganzes

Land, ein ganzes Volk in Trauer und

Schmerz versenken wollen!

Einsangen Sie, Tit., die Huldigung

liefer Ehrfurcht u. s. w.

Pruntrut, den 27. März 1873.

Folgen alle 97 Unterschriften ohne eine

einzige Ausnahme.

Die Stellung der Staatsgewalt
zur Uttschlliarkeitssritge.

Mit einem Mchtrag iister SiMlms
und Jastenmandat.

(Fortscpuug.)

Der 3. Punkt des II. Hauptsatzes:

Der Sta at kann die U n fehl -
b a r k e i t s l e h r e nur bekämpfen
auf dem Wege von R e ch t ö v e r-
letzu u gen, wird verhältnißmäßig kürzer

ausgeführt. Die Begründung liegt in den

Sätzen: Die römisch-katholische
Kirche ist verfassungsmäßig
garantirt, und zwar mit ihrer
U n f e h l b a r k e i t s l e h r e; denn ein-

mal darf unsere Kirche ihre Dogmatik
gewiß eben so gut fortentwickeln, als die

protestantischen Reformer die ihrige refor-
miren dürfen, und zweitens ist — wie

oben bewiesen — die Lehre von der Un-

fehlbarkeit der Kirche längst schon da

gewesen, wenn auch die Frage über deren

Träger erst jetzt definirt ward. Zudem

g a r a n t i r e n u n s e r e V e r f a s s n n-

gen die Glaubens- und Ge-
w i ss e n S s r e i h e i t, und die fragliche

Lehre wird von der großen Mehrzahl der

Gläubigen mit aller Kraft uud religiösen

Ueberzeugung festgehalten — der Kampf

gegen sie gestaltet sich also zu einem
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Kriege gegen die Glaubens-
und Gewissensfreiheit.

„Jede einzelne Verfügung, die der Staat

in dieser Richtung trifft, muß den Cha-

rakter einer Rechtsverletzung annehmen.

Er kann verbieten, diese Lehre auf die

Kanzel und in die Schule zu bringen, er

kann die Bischöfe und Priester und Gläu-

bigen, welche ihrer Ueberzeugung folgen,

so oder anders bestrafen, aber alles nur
im Widerspruch mit seinem eigenen öffent-

lichen Rechte. Sobald er die Grundsätze

der Glaubens- und Gewissensfreiheit, die

für alle andern Geltung haben, auch für
die Katholiken und ihre Kirche gelten laßt,
so ist ihm die Unfehlbarkeit, wie über-

Haupt jede Glaubenslehre, ganz und gar
unnahbar, ein offenbarer Beweis, daß sie

ihn nichts angeht.

„Diese Erwägungen führen zu dem

Schlüsse, daß d i e U n f e h l b a r k e i t s-

lehre von der Staatsgewalt
als eine Angelegenheit des

Glaubens u n d Gewis sen s und
als rein kirchliche Sache auf-
zufassen sei."

III. Rechtsverletzung — was hat diese

in unseren Tagen zu bedeuten Man

frägt nicht: Darf man? sondern nur:
Kann man und gewinnt man dabei?

Auch auf diese Fragen wird eine inhalts-

schwere Antwort gegeben: Der Staat
handelt gegen seine und des

Volk e S Inte r e s s en, wenn er
die Unfehlbarkeit« lehre be-

kämpft. Ein Kampf, der nur mit

eitlen Vorwänden begründet und nur mit

Rechtsverletzungen geführt werden kann,

wird für ein Volk unheilvoll sein, mag

er nun erfolglos enden oder zu dem an-

gestrebten Ziele führen.

Nehmen wir an, dev Schlag gegen die

Kirche habe den Erfolg für sich. Dieses

Ergebniß wird nur um den Preis unge-

heurer Gewaltthaten und beklagenswerther

Zerwürfniß erkauft, nur durch lang sort-

gesetzte brutale Gewalt erhalten werden

können (Beispiel : Irland und Polen) :

was hätte man damit gewonnen?

„Man hätte nur der religiösen, sittlichen

und socialen Auslosung vorgearbeitet."

„Wer fähig ist, seine Augen für ein

paar unbefangene Blicke zu öffnen, der

betrachte einmal das Leben in allen Krei-

sen der menschlichen Gesellschaft, namentlich
in den untern Schichten des Volkes, wo
es ohne Schminke auftritt, und frage das

Leben selber, wie Glaube und Gewissen,

Sittlichkeit und geistige und materielle

Wohlfahrt von einander abhängig seien.

Er frage nach den Ursachen der überHand-

nehmenden Gewissenlosigkeit, der ansteckend

um sich greifenden Genußsucht und Aus-

schweifung, welche der Gesellschaft so viel
Verderben bringen. Da darf man nicht

nach vorgefaßten Meinungen urtheilen, da

muß mau das Herz und die Leidenschaften

anschauen, wie sie sich Präsentiren. Die
allgemeine Regel, welche sich auch für den

Politiker herausstellen wird, und welche

Ausnahmen nicht zu entkräften vermögen,
ist die: Glück und Tugend und Reli-
gion stehen in einem nothwendigen
Zusammenhing; das sittliche Leben des

Menschen ist ein Kampf zwischen Ge-
wissen und Leidenschaft; das Gewissen

muß obsiegen, wenn der Mensch inner-
lich und äußerlich glücklich sein soll;
das Gewissen kann nur die Oberhand
behaupten, wenn es seinen festen Halt
findet in Religion und Glaube. Das
ist das Lebensgesetz für die Menschheit,

von welchem sie nie ungestraft abweichen

wird. Bei dem Einzelnen zeigt sich dessen

unabänderliche Gültigkeit nicht immer

augenblicklich und äußerlich, wohl aber bei

der großen Gesammtheit eines Volkes. Ein
Volk ohne religiösen Glauben muß an
seinen eigenen Sünden zu Grunde gehen.

Wenn man nun noch in Betracht zieht,
daß der religiöse Glaube zur Zeit keinen

festern Halt hat, als die Lehrautorität der

katholischen Kirche, und daß bei einem

allfälligen Sturze derselben die materia-

listische Weltanschauung, als die stärkste

noch übrige Macht, ohne Zweifel als Erbe

eintreten würde, so ist auch klar, was ein

Kampf gegen die Kirche zu bedeuten hat
für die menschliche Gesellschaft. Jetzt schon

sind die Herde des Unglaubens auch schon

Herde der Unsittlichkeit und der socialen

Auflösung."
Die Gegner rechnen freilich anders; sie

wähnen, das gläubige Gewissen mit seiner

aus einer übernatürlichen Welt hergeholten

Kraft entbehren, und mit Bildung und

Polizei die Menschen und die Gesellschaft

auf dem rechten Weg erhalten zu können.

Das widerspricht aller Erfahrung.

braucht nicht lange die Geschichte zu st»"

gen, was der religiöse Zerfall bei eine^

Volke regelmäßig für Wirkungen in Sloe

und Gesellschaft gehabt habe, es geâ'
auf das Räthsel des Socialismus »»

Kommunismus hinzuweisen."

Kein gläubiger Katholik kann

und Kommunist sein; jeder aber ^
innerlich genöthigt, es zu werden,

Brod und Glaube zugleich mangeln. „
^

Erfolge im Kampfe gegen die Kirche
^

fördern den Unglauben, steigern
das S

sellschaftliche Elend und verstärke»

hende Macht, welche die jetzige Gesellsch^

ordnung stürzen will. Dagegen hilst

liberale Kurzsichtigkeit. Man k»»»

ewigen Gesetze in der sittlichen ^ ^
wenig ändern, als in der physische

kann sie nur beobachten oder îìbrrt^^
und die Früchte vom einen oder a»

verkosten. Es bleibt keine
Wahl, als p o s i t i v e S C h rî

t h u m und sociales Ch ao

Wir erlauben uns eine kurze Ei»! ^
tung. Die unvermeidlichen

Unglaubens werden hier nur in den u» ^
Schichten der Gesellschaft betrachtet-

^
treten ganz gewiß auch in den

ein. Auch hier gilt das Wort.
Menschengeist und seine Vergötterung

der Staatsgewalt vermögen ohne

toren der übernatürlichen Welt die

schcn und die Gesellschaft nicht »m

rechten Wege zu erhalte». Estrade »

in den obern Schichten der
t

tritt das Verderben, welches die Et^^

losigkeit bringt, zuerst auf und zer

trotz aller Bildung die geistige ^
liche Kraft, die Ehre und das Estst

Familien. Von den Höfen, dem Est ^

und dem Geldadel, der Beamten- ^,d

fessorenwelt geht es ans die Jng^
auf die untern Klassen über. Ist ^ m

mal in das Voll eingedrungen, st

nothwendig der Rückschlag, und die "

^
Klassen müssen dann büßen, was st

j

sündigt haben. Im letzten

verhöhnten die Herren und tOa>»e"

französischen Hofes und der ^
Gesellschaft die Religion, diesen "

zaum für das Volk;" ihre Häupter
r

dann in den Korb der Etuillotine e

wie die der verachteten Priester und Nw

S

,.-sß
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>îi-s
Kriegen bekamen die Oeste»-

fiir^ ?ìxmzosen es zn verkosten, waS
^rderben für Mannesehre nnd

Fiik^^ ReligivnSverachtnng der

bringt. An diesem Gift

^ siegreiche Macht zn siechen an.
"> der Sturm der socialistischen Be-
""g einmal in seiner Wnth losbricht,

^^i>en U)ghl Priester, wie zu Paris,

h
îìîìen sei»

^ welche fallen; aber ihnen

ka»^' ^eldjuden, die herzlosen Fabri-
^cken Bourgeois, die reichen

fichàlger und Schwindler und alle, die

^ nur vom Marke deö Volkes nähren,

Py^^t werden. Die Bildung und die

^)ii!^ das Heer wird sie nicht

religiösen Glauben geht der

eir. ^ldete wie daö Volk an seinen
Sunden zu Grunde. —
^ ^ Gewinn, den man aus

^ ^îehdung der Kirche, der kräftigsten

h>rd

^
religiösen Gesinnung ziehen

e
' aber nicht einzusehen vermag,

Christenthum und Kirche in der

bitr'r,^ ^vaö gut seien, soll wenigstens
^ Klaren sein, was eö
^ eht, dieselben a uö dem

so
^ Zn schaffen. DaS wird nicht

^teii^^ehen als durch liberale Majori-
^ìrcheugut einzusacken. "

S»»".
^ ^em jetzigen Kampfe hat eS eine

i>
^ ^ î^ere Vewandluiß. H ier h an -

ì, - ^ sich um e i n e n A n g r i ff
r^.

î>ag Gewissen und die
tz

6 lös e Ueberzeugung der
^ îl! en. Das ist etwas fur uns

lix man muh gewärtigen, wie sich

Ij^Ie
^ehe machen wird. Wer die katho-

à "^"ig kennt, der kann jetzt
einiges voraussagen. Wir halten

V> dürre und nackte Wahrheiten.
îl>ihe^ ^'^chc läßt sich in Glaubens-

^icmnudcn etwas einreden,

àn .schof und Priester, der nicht

seht
^"'>1 werden will, darf sich lie-

lehr
^ ^îsc», die Unfehlbarkeit nicht zu

àlejh'î' welcher Glied der Kirche
z,,./" ist verpflichtet, diese Lehre

ir>, ^"îwn, niithigcnfalls mit den grüß-

»ich -
î M bekennen, nnd darf nie

i» ^."""wer zugeben, daß seine Kinder

tjcht ^"' gegcntheiligen Sinne unter-
âsite ^àn. Das sind schon seit den

^
Märtyrer Gewissenspflichten

für die Gläubigen, sobald eö sich um

Glaubenslehren handelt. Man wird sie

in jeder katholischen Moraltheologie finden.

„Mischt sich nun der Staat in die

Dogmatik ein und verbietet eine Glau-

benölehre zu lehren oder zn bekennen, so

fordert er die katholischen Gewissen zum

äußersten Widerstande heraus. Er seiner-

seitö wird zu Strafen greifen, sie unter

Umständen vielleicht verdoppeln, verdrei-

fachen, zn Absetzung und Verbannung

schreiten, so weit gehen, als er nur immer

gehen kann, aber so lange es ein gläubi-

geö Gewissen gibt, wird ihm der Ruf
entgcgentöncn: „Man muß Gott mehr ge-

horchen als den Menschen." Es ist jetzt

noch, wie vor 16 und 18 Jahrhunderten,
der Gläubige ist verpflichtet, selbst den

Tod der Verläugnnng seiner Ueberzeugung

vorzuziehen."

Wir können freilich die Zahl der über-

zeugungstrenen, standhasten Bekeuncr nicht

zum Voraus bestimmen; aber das können

wir schon sagen: Es handelt sich um eine

Glaubenslehre, für welche alle
Bischöfe der k athol. Kirche
ohne eine e i n z i g e A u s n a h m e

e i n st e h e n, an w e l ch e r P r i e st e r
und Gläubige entschlossen
festhalten, mit Ausnahme eines kleinen

Bruchtheiles, der längst schon der Kirche

entfremdet war. „WaS wird eS brauchen,
bis man die getreuen Bischöfe, Priester
und Gläubigen so oder anders zum
Schweigen und Gehorchen gebracht hat?
Daö haben sich die Gegner schwerlich

schon überlegt, weil sie die Kraft der re-

ligiösen Ueberzeugung erst noch erfahren
müssen. Wäre auch die Zahl der Gc-
treuen viel kleiner, als sie ist, eö würde

Arbeit genug geben, nur ein paar hundert

gläubige Familienväter an den Bettelstab
und sämmtliche Priester in daö Gefängniß
oder über die Grenze zu bringen. Und

doch wird man zu diesen Dingen gedrängt

werden, wenn man sich nicht vorher für
besiegt geben will. Einmal wird
jedenfalls d e r A u g e n blick ein-

treten, wo die Gewalt zu sich
selber sagen muß: es geht
nicht. DaS kann um so weniger aus-
bleiben, alö bisher durch Druck und Ver-

solgung die Kraft der Kirche nnd deS

Glaubens regelmäßig gesteigert wurde nnd

man somit schließlich Gefahr läuft, der

Kirche mit diesem Kampfe einen Dienst

zu erweisen und sich selber das Genick zn

brechen." (Schluß folgt.)

Aeusternngcn der hochseligen Bi-
schüfe Salzmann nnd Mnold über

das Päpstliche Lehramt.

Man will den Gläubigen des Bis-
thnmS Basel so oft weiß machen, eö hät-

ten die Vorgänger des Hochwst. Bischofs

Eugeuius in der Unfehlbarkeit des Papst-

lichen Lehramtes eine andere Haltung
eingenommen. DaS ist durchaus uurich-
tig. Man irrt sich aber sehr oder be-

trügt wissentlich. Es ist bekannt, welche

Ehrfurcht und welch' kindlichen Uuterwer-

fuugösinn der sel. Bischof Salzmann gc-

genüber allen AnSsprüchen des Apostoli-
scheu Stuhles bei jedem gegebenen Anlaß
bekundete. „Wann Rom spricht, beugt

der Bischof von Basel sein Haupt," daö

war sein Grundsatz in jeder auch bloß

diöziplinarer Angelegenheit. Und ebenso

der sel. Bischof Arnold, der diesem Grund-
satz manch' schmerzliches Opfer persvnli-

cher Meinung brachte. Wie er aber in
Sachen des dogmatischen Ansehens

deS päpstlichen Lehramtes dachte, zeigt

uns die Autwort, die er am Lebens-

abeude (den 2. Juli 1862) auf ein an

ihn ergangenes päpstliches Trost- nnd

Belobungsschreiben nach Rom an's Kar-

dinaleollcgium gab. Auf eine vom heil.

Vater soeben gehaltene Allokution hin-
weisend, schreibt er: l)uiooumquo ixitui'
inibi tamquniu inimiou suluti biools-
ssto outsioliow ot subvorsivu rsli^ioms
piàtisquo <zln'i«tiu»orum llosifrnutu
ncz llumnntu surrt, VA» quoquo elrrmno

ob rojivio. Hucoczumquo vei'o tumquirm
salài'ûr, vol irnino no quill llainnr
blvvlosiu putirrtuu nooossrrà lurbàru-
tur, ot vFo itu.jullioo ot toto ooi'lls

umplootor, r'n omnàes senrpe?' âee-
«wnckns ae skttàk»« K. Kecks

s/ck/en- Mck'eàm sec/ne res, oiquo ull-
tramons ynn sâ rrtquo nd ipso

llivino t'unllrrtoro oonstitutw in Loots-
sirs tuulluinontum /reà. *)

'j Was immer also daselbst als feindlich
Wider das Wohl der katholischen Kirche und



2st4

Das ist doch deutlich. Auch der sel.

Bischof Arnold würde sich demnach nicht

nur dein Unfehlbarkeitsdogma hernach,

wie alle katholischen Bischöfe unterworfen

haben, scndern er trug die Ueberzeugung

von dessen Wahrheit und Gültigkeit in

sich und wurde sie auch am Concil selbst

ausgesprochen haben.

Dficnt Erklärung eines prote-
stautischcu Geistlichen

Wer die neueste Wrfoigung der iiatho-

!Wen Kirche in der ^chweizK)

an die Grundwahrheit, welche wir gemein-

sam beibehalten haben, dann aber als
eine Protestation der Unterdrückungspolitik
des VnndeSrathes und der Regierungen
von Bern, Genf w.

„Kanin vor einem Monate habe ich

meinen Unwillen ausgesprochen in meinem

Briefe an daö Genfer Journal hinsichtlich
der Ausweisung des Hochw. Hrn. Mer-
millod. Ich nehme kein einziges Wort
davon zurück; im Gegentheil sollten heute

gewisse Dinge noch weit schärfer betont
werden, In der That hat sich die Si-
tuation noch weit ernster gestaltet durch
die brutale Absehung von 97 Geistlichen
im chemischen Jura. Es ist schwer zu
begreifen, wie sich im Grossen Rathe eine

so starke Mehrheit finden konnte, um der

Regierung Recht zu geben und sie zu er-

mnthigen, ans dem Wege der Unbilligkeit
und zugleich auf diesem gefahrvollen Wege,
den sie betreten hat, fortzuwandeln.

„Vielleicht das traurigste Ergebniß in
dieser tranrigen GroßrathSsihnng vom
2t>. März war die (mehr kluge als

rühmliche) S t i m m g a b e - E n t h a l-

tung der meisten .Patrizier. Leute,
welche die Vorsehung in eine viel nnab-

hängigere Lage als viele andere geseht

hat und welche die Ehre haben, historische
Namen zu tragen, sollten auch den Muth
ihrer Ueberzeugung haben, um an der

spitze ihrer Mitbürger den Weg des

Rechtes zu gehen, anstatt sich als Be-
diente eines Bnndeöpräsidcnten Ceresole

und eines Bismarck zu zeigen. Uebri-
gens sind die Berner Patrizier und die

andern Berner, Regierung und Volk,
schon seit Langem dafür bekannt (wir im
Kanton Waadt wissen etwas davon zu
erzählen), daß sie vorziehen, wahre An-
Hänger des Cäsaro-PapiSmnS, der Staats---
omnipotenz in kirchlichen Diengen und
der Ausrottung der Kirche durch den

Staat zu sein, als das Joch Jesu Christi
zu tragen. Diese Leute haben, wenigstens
seit der Reformation, niemals ein klares

Bewußtsein gehabt, was eine christliche

Kirche ist; sie ahnen nichts von der

Macht und der Lebenskraft der Bande,

welche die Gläubigen an ihre geistlichen

Führer und diese an ihre gesetzlichen Obern
binden. Deßhalb nennen sie diejenigen

Geistlichen (sowohl katholische als prote-

stantische), welche noch einige SelbstsM"

digkeit und Würde zeigen, und welche sich

vor Allem ihren Pflichten gegen die Kirche

hingeben, Rebellen, schlechte Bürger,

und gefährliche Leute. Man schlag! a»

die Geistlichen des Jura loS, nur weg^

des Verbrechens, ihrem Bischof treu Z"

sein. Die protestantischen Geistl^
wurden sich iin gleichen Falle ganz

l

behandelt sehen. Daö habe ich schon ^
^

meinem Briefe an das „Genfer Jonrna

vorausgesagt. Ich war ein nur z» g" ^ l

Prophet; denn die Ereignisse haben
>"N'

bereits Recht gegeben. Die Regiern^

von Nenenburg hat ein Gesetz ausgrch

beitet, welches die Wirkung hat!?/

protestantische Kirche dieses Landes

Staate unterzuordnen und dem Rationa

liSmuö die Thore spcrrweit zu öffnen-

„In den Debatten deS Großen ^

von Bern und in der schweizerische»^
^

im Allgemeinen macht man viel La>'

^

über die Gefahren, welchen die

gen durch die Ansprüche des hl. Stn) ^
des UnfehlbarkeitSdogma'S, deS

bus u. s. w. ausgesetzt sein würden.

Meisten, welche diese Deklamationen "

Mann bringen wollen, wisse»

daß eS eben nur Deklamationen sind, Em

Phrasen und Borwände. Diese

eristiren in Wirklichkeit nicht, nawent^

nicht in der gegenwärtigen Lage

und des Papstthums. Wenn die FülstlN

seS Krieges, der sich gegen die

von den Ufern der Spree bis an die
^ ^

der Aare und des Lemanersee's

hat, unS den Grund ihrer Gedanke» ^

hüllen wollten, so würde man herausfi»

daß sie eS nicht auf den Papst aAtzA

haben. Was sie fürchten und hê" ^
nicht allein der Katholicismus, es

das Christenthum selbst, sein

auf die Gewissen und ans die Sitten, I

regenerirende Kraft und seine strenge M

Wenn man die Kirche und ihre

verfolgt, so geschieht dies zum Zwecke,

Christeuthum anzugreifen, es zu

und zu verstümmeln. Darüber «sock "

sich keine Illusion machen.

Genehmigen Sie îc.

âs Mssàl, willig

(Siehe Beiblätter.)

„Sie haben tausendfach Recht gehabt,

auch die „getrennten Brüder" zur Sub-

skription einzuladen, welche zu Gunsten

der verfolgten katholischen Kirche in der

Schweiz veranstaltet wird. Ich mache

mir eine Pflicht und eine Ehre daraus,

denselben mit einem Beispiel Voranzuge-

hen, indem ich Ihnen hwmit meine Gabe

darbringe. Ich betrachte diese Mitwir-
knng von Seite der Protestanten, meiner

Religionsgenossen, vorab alö einen Akt
der christlichen Liebe und deS Glaubens

verderblich für christliche Religion und Gottes-

furcht bezeichnet und vcrurtheilt worden ist,

das verurtbeile und verwerfe auch ich. WaS

immer hingegen clS heilsam oder auch selbst

als nothwendig, daß die Kirche keine» Scba-

den leide, erachtet wurde, das beurtheile ich

eben so und umfasse es mit ganzem Kerzen,

indem ich stets in alien E » t s eh e i<

düngen und A u s s prücben dem

Urtheil des heil, apostolischen
Stuhles folge, und ihm als dem
e i n z i g f e st e n und von dem göttlichen

Stifter selbst zum Fundament der Kirche be-

stimmten Fels anhange.

") Hr. A. de Me sir al, protestantischer

Geistlicher von Lausanne, hat der .Liberté"
in Freibnrg Fr. tlll) als Gabe für die ver-

folgten katholischen G e i stli eh en ge-

sandt und damit eine offene Erklärung ver-

bunden, welche für die verwundeten Herzen

der Katholiken ei» wahrer Balsam ist und die

für nnS noch größern Werth hat als seine

edle Gabe. Schon lange hatte es uns ge-

schmerzt, daß aus der Mitte der protestanti

scheu Eidgenossen sich keine Protestation gegen

die staatliche Mißhandlung der Katholiken er-

hob; Hr. de Mestral hat nun offen gespro-

chen, mögen Andere seinem Beispiel nachsol-

gen und so der Welt zeigen, daß in der

Schweiz auch die Protestanten für das Recht

und die Freiheit ihrer katholischen Mtteidge-
nvssen einzustehen wissen.
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Wochenbericht.

Wistlium Waset.

Solothurn. Die L e i d e n S w oche
^ ö Hochwst. Bischofs. Dienstags,

8. April, erschienen die Abgeordneten
^ Regierung im bischöflichen Palaiö, um

Archiv und die dem BiSthum gehören-

Jnventargegenstände auszuscheiden und
Unter Siegel zu legen. Sie verlangten,

nicht nur die offiziellen Aktenstücke,
stndern selbst auch die Privatkorrespondenz

Gn. deö Bischofs mit dem hl. Vater
und der Nuntiatur ihnen ausgehändigt
werden. Diesem Ansinnen widersehte sich

^ Bischof, wie eö sich von selbst ver-
îìHt, mit aller Entschiedenheit; man ließ
^ auch schließlich fallen. In Gegenwart

^ restdirenden Senatömitglieder wurden

offiziellen Akten und obgenannten In-
bentargegenstände in daö Archiv gelegt,
^uch jener Theil der Akten, welche sich

uuf die Divzesankantone Lnzern und Zug
^ziehen, welche einige Zeit vorher auf Ver-
Zungen der betreffenden Regierungen cigcnö
Ausgeschieden worden waren, wurde» zu

übrigen gethan, Alles sodann unter
Siegel der Regierung und deö Dom-

lonateö gelegt. So traurig und nieder-
dickend der ganze Vorgang und so be-

kkchtigt der Ausdruck des Schmerzes und

^ Indignation von Seite mehrerer der

uuwesenden Domherrn, so war doch das
Nehmen der Abgeordneten im Ganzen

^hrer Stellung angemessen, und ein gut
heil der darüber im Publikum cursiren-

ve„ Gerechte waren ungegründet. Am
^ohe» Donnerstag weihte der Hochwst. Bi-
î^of, von höchster kirchlicher Autorität
.uzu bevollmächtiget, die heiligen Oele

^ seiner Privatkapcllc, und wohnte am
Karfreitag dem Gottesdienst in der Ka-

.^drale bei. Am hl. Osterfeste suchten

tr
^ ^ugen der zahlreich versammelten

läubigen an dem gewohnten Orte um-
"ust; cg ^ar ^ste Mal, daß er, in

l^Uer Residenz anwesend, den hohen Fest-
Uh nicht durch seine Funktionen verHerr-
uhk hatte. Die treffliche Festrede deö

)ochm. H^ Domherrn Schinid legte je-
mit den Hauptmomenten der Oster-

sreude auch die wirksamsten Trostgründe
und Hoffnungen einer glücklichen Zukunft
den Zuhörern an Herz.

Ohne seine Zuthun war dem verehr-

ungSwürdigcn Oberhirte» von Seite der

h. Regierung noch zwei Tage Frist über

den 1st. hinaus gegeben worden, damit er

nicht am Ostermontag oder am darauf
folgenden Marktag auswandern müsse.

Am 1K., Morgens gegen 10 Uhr, erschien

die Abordnung der Regierung wieder, um
den Bischof nunmehr aufzufordern, seine

Wohnung zu verlasse». Auf die Frage:
ob er sie freiwillig verlassen oder abwarten

wolle, daß man ihn dazu nöthige, erklärte

Hochderselbe, daß er, seine Rechte ver-
wahrend, keineswegs in daS gestellte Ver-
langen einwillige, hingegen bestimmt wissen

wolle, waS man mit ihm vorhabe; daß

er deshalb vernehmen möchte, wer cigcnt-
lich von der h. Regierung mit der Auö-

führnng des Beschlusses beauftragt sei und

daß er diesen letztern von dem damit

Beauftragten zü höre» wünsche. Diesem

Wunsche entsprechend, ließ man den Tit.
Chef deS Polizeidepartemcntes, Hrn. R.-N.
Ackermann herbeiholen. In der Zwischen-

zeit richtete der Hochwst. Bischof einige
Worte der Ermuthigung und deö Trostes
an die Senatoren. Hr. Ackermann er-

klärte nun: eö sei der bestimmte Wille
der Regierung, daß der Tit. Bischof und

sein Kanzler heute noch, z» beliebiger
Stunde, das bischöfliche Palais verlasse,

mit Gestattung, hinzugehen wo eö ihm
gefalle. „Wenn eö so ist," antwortete
der Bischof, „so will ich gerade mit Ihnen
kommen," holte im Nebenzimmer Hut und

Mantel und verließ an der Seite des Re-

gierungögliedes daö HauS. Weinend be-

gleiteten ihn die Hausgenossen, denen er

noch seinen Segen gab, sechs anwesende

jurassische Geistliche, die Glieder deö Dom-
senates und der Regenö deö bischöflichen

ConvikteS. Außer dem Gitter deö Hofeö

verabschiedete sich Hr. R.-R. Ackermann

und schlug ein Seitengäßchen ein; der

Bischof hingegen, begleitet von den obge-

nannten Geistlichen und Senatoren, ging
aus dem gewohnten Wege in die Käthe-
drale und betete dort vor dem Hochaltare

daS koMna ovkli. Hierauf begab er sich,

eine größere Begleitschaft sich verbetend,

in die (etwa 10 Minuten vor der Stadt
gelegene) Wohnung des Hrn. von Haller.

— Hier wurde der Anfang mit der häns-

lichen Einrichtung gemacht. Früh Mor-
genö den 17., verreiste Se. Gn. in den

Kanton Lnzern, wahrscheinlich zu einer

sehr nothwendigen Erholung von dem Druck

eines unnennbaren Seelenschmerzes und

körperlicher Beschwerden.

DaS Volk von Solothurn sieht dem

Allein zu; der bessere Theil jammert und

betet, erhebt seine Hände zum Himmel....
Wann wird eö sich zu ernster, anSdauern-

der Arbeit und zur entschiedenen Anwen-

dung aller rechtlichen Mittel ermannen?
>-> Dieser Tage sind die beiden Reden,

welche die HH. Gf. Josef v. Sur y-
Büs s p und P i u S Saner im Kan-
tonörath über die Solothurner Kirchen-
konflikle gehalten, als Broschüre im Druck
erschienen. Diese Reden zeichnen sich durck

ihre Gründlichkeit und Klarheit auö und
daö Volk deö Kantons Solothurn ist
diesen beiden Wortführern der k ath oli-
schen Wahrheit zum besten Danke

verpflichtet.
>—> Ölten. Am hl. Osterfeste wurde

Eduard Herzog als Pfarrer instal-
lirt. „Auö Auftrag der G e-

m ein de Ölten übernahm eö Herr
Landammann Vigier als Abgeord-
net er der Regierung, Hrn. Her-

zog den Gliedern seines neuen Wirkungö-
kreiseö vorzustellen," so der Soloth. Landb.

(Nr. à) Auö seiner Rede, (wie sie

von den Blättern referirt wird) entnehmen

wir folgende Hauptstellc: der heutige Tag
sei alö ein Wendepunkt deö religiösen
Lebens deö Volkes zu bezeichnen. Eö

handle sich darum, dem Volke die Rechte

in religiösen Dingen, die eö einst besessen

und die ihm die gewaltthätige Curie ein-

seitig entrissen, wieder zu verschaffen.")

H Alö Kommentar zu diesen Worten maz
aus der Einteilung des Landboten-ArtikelS

dienen: Am letzten Ostersonntag habe die

Bewohnerschaft Oltens den Gedanken, daß
die Reichion nickt ein Kodex von an S Rom
diktirten Formeln und todten



Er warnt vor der kalten Gleichgültigkeit
wie vor dem Aberglauben als für daS

gesunde Leben des Volkes gleich gefährliche

Dinge.") Die wahren Bestrebungen

und Pflichten deö Pfarrers in der Neli-

gionSlehre beleuchtet er als diejenige der

Liebe, des Lichtes und der Wahrheit
und schließt mit der Versicherung:

man wolle die Religion nicht vertilgen,

sondern nur von den Schlacken
reinigen. "") Herzog bedauert in seiner

Ansprache zuerst, daß er nicht, wie üblich,

von einem Geistlichen vorgestellt worden,

und bekannte, daß eigentlich der Bischof

die VvrstelluugSfeier (sonst nichts!) an-

ordnen sollte. Dann verwahrte er sich

gegen den Vvrwurf, er sei ein Eindring-
ling, weil ihn ja die Gemeinde Ölten be-

rufen habe und er dadurch das Recht er-

halten habe, hier als Pfarrer zu wirken.

Daß er einen AmtSbrnder verdränge, will
er damit entschuldigen: es gebe Umstände

und Verhältnisse im kirchlich - p oliti-
schen Leben, wo man sich nicht

durch persönliche Rücksichten, sondern rein

durch die festen Grundsätze leiten lassen

dürfe. Er habe in sich die Ueberzeugung,

daß er dem einst geschworenen Eid treu

geblieben, indem er jetzt nur dasjenige

verfechte, waö er damals gelobt habe

— Noch bezeichnender wäre folgende Stelle
(vorausgesetzt, baß sie der Landbote sinn-

getreu gibt): „Er wicö daraus hin, wie

die frühere Einrichtung der Kirche eine
rein demokratische war, während

sie jetzt rein monarchisch ist, und, der
Wille nur eines Einzigen für
Alle maßgebend sein soll. In
den frühern Zeiten habe der Seelsorger

nicht daö gewollt waö er wollte,
sondern daS, waö die Gemeinde wollte."
Solch' eine Mißhandlung der biblischen

und geschichtlichen Wahrheit, solch' eine

sreche Läugnung deö obersten Grundsatzes

unserer Religion: „Lehret sie Alleö
halten, waö Ich euch gesagt habe!"
hat sich doch Herzog kaum zu Schulden
kommen lassen. Hätte er eö gethan, dann

Buchstaben sei, sondern bestimmt ist, als
gedanken- und liebevolle Ueberzeugung
im Herzen der Menschen zu le der
Ansvruck verliehen und zum Durchbruch

gebracht — kurz: der gedankenlose, unklare,
sich selbst und das Volk täuschende Schwabbe-

lismus dieser beute.

'ch Wo ist die Gleichgültigkeit, was der

Aberglaube? Hat man früher nicht vor bei-

den gewarnt?
»"ch Das haben schon sehr Viele gesagt, und

au der bestehenden Religion geputzt, bis nichts

mehr daran war. Wir enthalten uns, mehr

beizusetzen. „Au ihren Werken werdet ihr sie

erkennen." „Wenn wir oder ein Engel vom

Himmel euch ein anderes Evangelium vertun-
digte, als wir euch verkündigt haben, der sei

ein Finch!
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müßten wir uns vor solcher Speichelleckerei
gegenüber einer falschen Zeitströmung mit
entschiedener Verachtung abwenden. —- Die
übrigen Faseleien deS Laudboteu von dem

Zwang nach dem Vorbild der römischen
Hierarchie (siehe Dullikeu) und den Prie-
stern, welche nur wie Handwerker, bloß
mechanisch getrieben, die vorgeschriebenen
Gebete befolgen und kirchlichen Aktionen
ausüben (mo), übergehen wir.

Dem ganzen Festjubel und allen über-
schwengtichcn Worten und Wünschen setzen

wir einige trockene, einfache Sätze ent-
gegen.

1) Eduard Herzog ist durch seinen of-
fenen, erklärten Widerspruch gegen die Lehr-
anSsprüche einer rechtmäßigen Kirchenver-
sanimlnng anS der katholische» Kirche
ausgetreten. Er hat sich selbst crcvmmu-
nicirt, wenn auch die Sentenz gegen ihn
nicht nanienttich ausgesprochen wurde, weil
er sich ans der Diözese entfernt hatte.

2) Er ist durch bischöfliches Urtheil
von allen priesterlichen Vollmachten und
Funktionen snspendirt worden.

3) Wenn auch diese beiden Censuren
nicht ans ihm lasteten, und die Pfarrei
Ölten auch nicht mit Verletzung alleö
kirchlichen und bürgerlichen Rechtes und
schreiendem Undank gegen den bisherigen
Inhaber derselben erledigt worden wäre,
so kann er als katholischer Priester dieses

Benesicinm ohne Wissen und Willen deö

Bischofs und ohne dessen Sendung nicht
antreten. Er hat keine rechtmäßige Ge-
watt, sein Gottesdienst ist sakrilegisch, die

Spenvnng der Sakramente ungültig, und
da er trotz der ans ihm lastenden Cen-
snren priestcrliche Funktionen verrichtet, so

ist er dadurch irregulär, unfähig zu jedem
priesterliehen Amte geworden.

4) „Auö bösem Ansang kömmt ein
bvseö Ende." Dieser alte Spruch wird
sich an Eduard Herzog schon in Ölten
bewähren. „Jene Männer, welche sich

heule durch ihre Opposition gegen die

kirchliche Autorität deö Segens der Kirche
beraubte», sind gezwungen, auf jede frucht-
reiche Thätigkeit zu verzichte» : ans die

Gläubigen besitzen sie keinen Einfluß, so

lang sie mit der Kirche nicht ausgesöhnt
sind; die Ungläubigen, ans die sie etwa
einzuwir ken streben, schätzen an ihnen nur
das negative M o m e n t (d. h. den

Widerspruch gegen die Kirche), verhalten
sich aber indifferent oder ablehnend gegen
alle festgehaltenen positiven Lehren" — so

sagt treffend Eonrnnd Pr. Radziwill,")
und die TageSgeschichte liefert thatsächliche

") Die kirchliche Autorität und das moderne
Vewntztjcüi. S. 42S f.

Belege dazu in Menge. —Will er später

»och höher steigen, so wird und muß er

noch tiefer fallen, von der Berläng»"U3
der Kirche bis zur Verleugnung unseres

göttlichen Herrn und Meisters, bis zu dem

Unglauben der Männer, die sich seiner als

ihreö Werkzeuges bedienen wollen. Da

muß ihm schwer ans die Seele fallen, sd

ost er ein kirchliches Buch aufschlägt, den

Altar oder die Kanzel besteigt, oder an

seinen seligen Oheim, den gtanbenötreuen
und charakterfesten Propst Leu denkt.

Obige Zeilen waren schon gesetzt, als

unS folgendes Aktenstück zukam:

Wl Kerrn Eduard Kerzosi, Omster

in Alten.

Ehrwürden!
Mit Ihrer aus meine erste Citation

gegebenen Antwort entbinden Sie mich
^

meiner Pflicht. Wie bemühend sie an

sein mag, ich will sie getreu erfüllen.

Ich lade Sie deßhalb zum 2ten

vor, und befehle Ihnen unlerm Priester-

liehen Gehorsam, sich zu stellen.

Zugleich mache ich Sie hiemit ausmerk-

sam:

1. daß Sie seit dem verflossenen Herbst

im BiSthnm Basel snspendirt sind;

3. daß Sie, weil wissentlich die Priester-

lichen Funktionen in voàllàm lännsnrR

IntW von Ihnen fortgesetzt worden, über-

dieß der Irregularität verfallen sind;

3. daß Sie sich in Ollen als Ei"-

dringling befinden, weil die Pfarrei dastl I

weder kanonisch erledigt ist, noch der rech -

mäßige Collator Sie erwählt hat;

4. daß in Folge dessen die

mumcmllo lntm MàntiW ans

haftet, und ich, falls Sie nicht zurück! ^
hen, genöthigt sein werde, sie namen-
lieh über Ihre Person zu verhängen;

5. daß all' dies daö vor-vatikanst^
Kirchenrecht beschlägt und sohin von Ä»e
selbst auf Ihrem eingenommenen bebaue ^

lichen Standpunkte der Opposition lstgel

das Valikannm nicht in Abrede lstste

werden kann; und endlich

6. daß Sie in Folge JhreS erklärten

Austrittes anö der römisch-katholisch^
Kirche sich selbst bereits außer die K""
chengemeinschaft gestellt haben, waö

mehr auch mcincrseitö, da Sie in nN"

Diözese zurückgekehrt sind, Schritte ^
fordert.

Ueber all' dieö verlange ich bestim'N^

iestenö mil Jh»en zu sprechen, und Zw"

noch im Verlauf dieser Woche, wo ich.""^
immer mich befinden mag. Die össt" l:



lichen Blätter werden Ihnen meinen Auf-
à'" schon ""z°ige»,

ll tiefem Vaterschinerz
Solothnrn, 15. April 1873.

Ihr rechtmäßiger Bischof
und Oberhirt:

î Eugcnius, Bischof v. Basel.

Der Präfekt von Saignelegier
einen Genödarmeö den gemäß-

trelck
^îarrern schriftlich mitgetheilt,

»vi
^ ^»»ktionen in der Kirche ihnen

»
megierungörath gestattet seien. Die

m^'iche (nicht zu verwechseln mit rus-
Ordonnanz lautet im französischen

Wellen Text:
'I-es Luröd ng pourront.jusczu'à

oràiw, i'vmptir clos tdiuztioir»
«äo^ ^à/ste à «nvair: siiro
«IN^ à»80L, vttlìtoSLLI' vt vom-

à xuuuissiulo; mais
«vv^ »utros àvlloirs pastoralsL

Womont silsgs, tollv« ezuö rlii'g lu
Mi'viWinlo loi- elirunluzlros ob

Mvolrgi-, dupliLsu, inuiior ob

«si I
^ ' »äug vu elàiV do

à kouobioir à rovôbuo d'un ourno
Pubiio tour soirl tormollomoub

ch
^so dürfen diese Pfarrer mit hvheitli-

lese ì"ì>bnih einstweilen eine stille Messe

y
"s ^eichthören und die hl. Communion

kei> î"' àr keine Pfarrinesse lesen,

iine^ss^digt halten, nicht taufen, nicht

euics >

einsegnen, nicht beerdigen, selbst

die/ «>"chl außerhalb der Kirche, wenn

han "»»ktiou einen öffentlichen Charakter
Das ist die — neueste Freiheit!

zu
"" Die Gemeinde Develier hat ihrem

H "rsr das Bürgerrecht geschenkt; andere

sì^den werden dein Beispiel nach-

Bisthum Khur.
j^chlvyz. Eiu siedeln. Dieser Tage
Zu,?'» Prachtwerk auö den berühmten

der 5)5). Gebr. Venziger
^ "^gegangen. Es ist daö „Leben

l » Christi und Maria," im
z»»i"i ^"d Geiste deö ehrw, 1'. v, Cochem

gx.-.
dlnterricht und zur Erbauung dar-

des i ^,u» l!. L. B u s i n ger, Regens

ì» lchöflichcn Seminars in Solothnrn.
eiiie.r u

" Inhalt betrifft, so spricht
U»d!» der Geist des großen Aszeten

zisx "lkölehrerö, dieses Sterns des Fran-
l>gg^,^'ordeuS getreu aus diesem „Cochem

llleick?^'" anderseits bildet derselbe

^/l!a>n einen neuen „Cochem unserer

Cy»
" indem Hr. Vusinger den alten

tz. für die Bedürfnisse und in der
r achweise unserer Zeit neu bearbeitet

' Das Werk soll mit 575 Holz-

schnitten von den tüchtigsten Künstlern
Deutschlands geziert werden, erhält über-

ließ ein künstlerisch in Farbendruck aus-

geführtes Titelbild, sieben Einschaltbilder
und eine Prämie und erscheint in 25
Lieferungen in groß Quart ü sill Cts.
per Lieferung. Bereits sind uns die 1.

und 2. Lieferung sammt Titelbild, Ein-
schaltbild und Holzschnitten zugekommen
und wir dürfen versichern, daß die AuS-

stattung vollständig unsern Erwartungen
entsprochen hat. Das Werk macht dem

Verfasser und dem Herausgeber Ehre.

Zur Empfehlung haben wir nur noch

beizufügen, daß Sr, Gn. Bischof I) u.

Greith von St. Gallen die Einleitung
zu diesem höchst nützliche» Werke geschrie-

ben und daß bereits die Hochwst. Bi-
schöfe von Basel, Ehur, Salz^
bürg, Mainz und Sr. Ein.
den K a r d i n a l - E r z b i s ch o f von
Wien dasselbe bestens approbirt haben.
Die Kircheuzeitung wird das Fortschreiten
dieses Wertes melden, sowie uns die fol-
genden Lieferungen zugehen.

Wisthnm Genf.
Genf. Die kirchlichen Funktionen wäh-

rend der Charwoche waren i» allen ka-

tholischen Kirchen außerordentlich besucht.

Neueste s.

Luzcrn, AltiShofen. (Brf. vom 17.

April.) Heute, Morgens 8 Uhr, betrat
der Hochvst. Bischof, im Wagen deS edlen

Hrn. von Haller, unsern Kauton bei St.
Urban und verweilte wenige Augenblicke
beim Hrn. Pfarrer U. Augustin Arnold.
Daselbst befand sich auch Hr. Pfarrer und

Sertar Josef Frei auS Zelt, soeben mit
einem Gefährte herbeigeeilt. Nach wenigen

Augenblicken wurde die Fahrt über Zo-
fingen und Neiden fortgesetzt. Um 12 Uhr
langte man in AltiShofen an. Hochw.

Hr. bischöfl. Commissar Du. Winkler, der

wenigeAugenblicke vorher angekommen roar,
begrüßte den würdigen Oberhirten im Na-
men der Luzcrnischen Geistlichkeit in innig-
ster Weise. Auch Hr. Chorherr und Pro-
fessor Amrein, der hier die Osterferien zu-
brachte, früher Subrogeas im Priester-
seminar in Solothnrn, war zugegen und

bewillkommte den verehrten Herrn. Hoch-
derselbe war, Dank der göttlichen Fürsorge,

wohl erhalten geblieben. Möge daö Wort,
womit der Soloth. Polizei-Direktor den

hohen Oberhirten vor dem Palais in Solo-
thurn verließ: „Jetzt sind Sie frei!" sich

verwirklichen. Mögen die Schmähungen
und Bedrohungen, ja die Verfolgungen
alle anshören, und mögen an deren Stelle
eine Freiheit treten, welche in Hochdemsel-

ben den Gesalbten Gottes, den Hirten der

Kirche, den Vater und Lehrer der Gläubi-
gen erkennt und die ungehinderte Verwal-
tung des bischöflichen AmteS zum Wohlc
der Heerde gewährt. Seit Jahren war
der Bischof von Basel im Falle, mit der

einen Hand, um mit dem Propheten zu
sprechen, am Tempel zu bauen und

mit der ander» dem Feinde zu wehren.

Möge Hochderselbe nun frei sein hl. Amt
verwalten könne». DaS ist der Munich
und Wille des Luzerner-Volkes, in deren

Mitte er nun Aufnahme und Herberge

gefunden.

Personal-Chronik.

sgreiburg) Letzten Montag wurde in
den» Kloster M a g e r » a u der Hocbw. Hr.

Gregor Rieds begraben. Der Ner-
ewiqte war Augustiner. Nachdem das Augu-
stinerkloster in Freiburg aufgehoben war,
wirkte derselbe längere Zeit als Schullehrer
und Vikar in Schnürten, dann als Kaplan
in Altcrswil. Von da kam er als Chorherr
von Liebenfraucn nach Freiburg. Nachdem er
noch die Kaplanct Mertenlach versehen, zog
er sich als Beichtiger in das Kloster der
Magernau zurück. Eoein schon seit einiger
Zeit erschütterter Gesundheitszustand vcrschlim-
inerte sich hier sehr rasch und Samstag den
1L. d. verschied er im Alter von 63 Jahren.

A» daö katholische Volk.

Mehrere katholische Zeitungen des In-
und Auslandes haben angefangen, für
die kirchlichen Bedürfnisse der Diözese Basel
Geldsammlungen zu veranstalten. Wir
glauben, daß der Zeitpunkt angebrochen sei,

in welchem auch wirnnS vorzugsweise diesen

Bestrebungen anzuschließen haben. Die
Mehrheit der Diözesanstande hat nicht nur
unserm Hochwst. Bischöfe, welchem wir
bis zum Tode unsere Treue bewahren
werden, den Gehalt entzogen, sondern sie

hat ihm auch die Verfügung über die für
die kirchlichen Bedürfnisje nöthigen Bis-
thlimöfondö entrissen; ein großer Theil
unserer treu gebliebenen Geistlichen ist zu
harten Geldstrafen vernrlheilt worden,
andere sind auö ihren Pfarreien vertrieben.
Es ist daher ein Gebot der Dankbarkeit
und des religiösen SinneS für diese kirchlichen

Bedürfnisse namentlich in unserem Kanton
eine Sammlung von Opfergaben zu er-

öffnen. Die Nertheilnng derselben wird
jedenfalls im Einverständnisse mit dein

Hochwst. Bischöfe stattfindcn, und bcson-

derö ausgesprochenen Wünschen der Geber

wird aus's Genauste Rechnung getragen
werden. Gott gebe seinen Segen dazu!

Zur Entgegennahme von Gaben ist

gerne bereit
Die Expedition

der Schweiz. Kircheuzeitung.

Solothnrn, den 15. April 1873.
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Inländische Mission.
Gewöhnliche Vereinsbet träge.

Uebertrag laut Nr. -5: Fr. 5593. 17
Won Ungenannt in Luzern » 5. —

I. B. in Wllllsau 36. —
„ Ungenannt in Willisau « 2. -Vom Commissariat Uri:

259. 16Von Altdorf «k

Attinghausen « » 32, —
Bauen 12. —

„ Vürglen 228. --
„ Erstfeld -9, -
„ Fluelen 76. 56

Jsenthal 26. -
„ Schattdorf 166. -Seedorf 11. 71

Seeliöberg 5 66. -
„ Silenrn 96. —
„ Spiringen 56. 56

Unterschächen 29. —
Wasen 11. -Aus der Pfarrei Tübach 25. —

Von Hrn. N. C, M. in Luzern -66. —
Aus der Stadtpfarrei Luzern 3l. -Osterheiligtagopfer auS der Pfarr-

metnde Homburg 25. -
Fr, 6382. 61

Empfangsbescheinigung der bischösi.

Kanzlei Basel.
T, Für die Bistbumsbedürfnisse: Von der
Pfarrei Sckwarzcnbaeb, Kt. Luzern, Fr, 22.26,
von der Pfarrei Waltenschwil, Kt. Aargau,
Fr. 36.

1Z. Peterspfennig: Von der Pfarrei Walten-
schwil, K>, Aargau, Fr. 26,

Bei A. I. Koppel in St. Gallen
ist erschienen nnd durch alle Buchhand-
lnngen zn beziehen: 26

Die Stellung à Stuutügeivult
zur

Hlnfehlöarkeitsfrage.
(Auf Verlangen abgedruckt aus den, „Neuen

Tagblatic.)
Mit einem Nachtrag

über

Syllabus und Insteumandat,
Preis à 25 Rp,, duzendweise à 2t) Rp.

S 2

Z Z Kreuzwege,
Driginal-Delgcmäide nach

Iührich, Dverbeck, Fortner,
in I Größen zum Preise von.'»
fl. 225 bis zu fl. 800 mäsiv« >.

Gvldrahmen und Aussähe, ^
sowie Kreuzwege von äferrs

vottn (Reliesbilder), zu fl- 200

biS fl, 700, sind stets vorräth'g

in der

A. Schiiiidchchcil

Aunßonssost inul zI>us>smu>I^u!g

(A. Mauz, in Augsburg-> li

o a

K prodcstaiioncu stehen franco zu

tt st Diensteii; ailsführliche Prospetteue
i ^

Anerkennungsschreiben gratis, H

Im Verlage van Gebr, Karl S- Nikolaus Benziger in Einsiedelu in der Schweiz,
Typographen des hl. Apostol. Stuhles, erscheint und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Geb
unsers lieben Herrn und

und seiner jungfräulichen Nutter Maria
zum Unterricht und zur Grbimung im Sinne und Geiste des ehrtvnrdigen

p. Martin v. Cochem, dargestellt von L> C. Bufingcr,
Regens des bischösi. Seminars in Solothnrn, gewes. Pfarrer in Arlesheim.

Mit einer Einleitung von Sr. Gnaden »r. Carl Iah. Grcith, Bischof von St. Gallen, und mit
Approbationen Sr. Eminenz Cardinal Joseph Othmar v. Rauscher, Fürsterzbischof von Wien,
Sr. Excellenz Maximilian Joseph v. Tarnoczy, Fiirstcrzbischof von Salzburg, Primas von Deutschland,

Sr. Gnaden Freiherr Wilhelm Emanncl v. Kctteler, Bischof von Mainz sowie der hochwürdigstcn
schweizerischen Bischöfe von Chnr, Basel und St. Gallen.

Iracht-àsgaste mit Farbendrucktitel und -Titelbild, Familienregister, 7 Einschaltbildern und

575 Holzschnitten nach Zeichnungen der tüchtigsten Künstler Deutschlands.

Das Werk, auf feinstes weißes Papier gedruckt- erscheint in fünfundzwanzig Lieferungen zum Preise
von 5 Sgr. — t? Kr. — 60 Cts. für die Lieferung. Jede Lieferung enthält 10 — 48 Seiten Text. Monatlich
werden mindestens 2 Lieferungen ausgegeben, so daß das Werk im Laufe des Jahres 1873 vollständig in
die Hände der Subscribeuten gelangt. Mit der ersten Lieferung erhalten die Abnehmer einen schönen
Farhcnhrucktitel und ein farbiges Familicnrcgistcr, mit der 10. Lieferung das künstlerisch in Farbendruck
ausgeführte Titelbild „Maria mit den 15 Geheimnissen des heiligen Rosenkranzes" und außerdem
im Ganzen 7 besondere schöne Einschaltbilder ans Toapapier. Als Prämie geben wir mit der letzten

oder bei Vorausbezahlung des ganzen Werkes schon mit der dritten Lieferung den großen Stahlstich
„die Auferstehung Christi" gemalt von S. Benz, gestochen von H. Merz, 70 Centimeter hoch,

52 Ccntm. breit, gratis ohne weitere Nachzahlung.

xîK- ?ie Seiden ersten Lieferungen theilt jede Buchhandlung gern zur Ansicht mit.

Empfehlung seiner Erceliciy Mjwzliischos von Salzburg Mar- von Tarnoczy, Prima-!
von Deutschland. Ihr Unternehmen : Die Darstellung des Lehens unseres Heilandes und seiner
jungfräulichen Mutter, von L. C, Busiuger, in einer Ihrer Anstalt würdigen Austage ist um so

auerkenueuswerther, als selbe nicht bloß durch die hohe Wichtigkeit ihres Gegenstandes, sondern wie nicht

bald ein anderes Werk dieser Art durch die in vielfacher Richtung ausgezeichnete Behandlung desselben den

gegenwärtigen Umständen und Bedürfnissen ganz angemessen'entspricht, nnd ob chrer Faßlichkeit nnd

vorzüglichen Gediegenheit ebenso allgemein zugänglich and anziehend, als wahrhaft bildend und erbanend ist.

Dieses Werk hat alle Aussicht viel Segen zu stiften, und muß Jedermann, insbesondere christlichen

Familien zur Beachtung und Benützung angelegentlichst empfohlen werden.

Salzburg, den 3. Sept. 16Ì2.
f Maximilian Zoseph- Fursterzblschof von Salzburg.
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Druck und Erpedition von V. Schwendimami in S>vlothurn.


	

